
XXI .   Die Ethik der 
Ehrfurcht vor dem Leben

Kompliziert und beschwerlich sind die Wege, auf denen das ver-
irrte und verstiegene ethische Denken zurückgeholt werden muß. 
Einfach aber gestaltet sich seine Wanderung, wenn es, statt auf 
scheinbar bequeme und kurze Wege abzubiegen, von vornherein die 
rechte Richtung einhält. Dazu gehört dreierlei: daß es sich in keiner 
Weise auf ethische Deutung der Welt einläßt; daß es kosmisch und 
mystisch wird, das heißt, daß es alle in der Ethik waltende Hinge-
bung als Erscheinung eines innerlichen, geistigen Verhältnisses zur 
Welt zu begreifen sucht; daß es nicht in abstraktes Denken verfällt, 
sondern elementar bleibt, indem es Hingebung an die Welt auffaßt 
als Hingebung des menschlichen Lebens an alles lebendige Sein, zu 
dem es in Beziehung treten kann.

Ethik entsteht dadurch, daß ich die Weltbejahung, die mit der Le-
bensbejahung in meinem Willen zum Leben natürlich gegeben ist, 
zu Ende denke und zu verwirklichen versuche.

Ethisch werden heißt wahrhaft denkend werden.
Denken ist die Auseinandersetzung zwischen Wollen und Erken-

nen, die in mir stattfindet. In naiver Weise verläuft sie, wenn der 
Wille von dem Erkennen verlangt, daß es ihn eine Welt sehen lasse, 
die den Impulsen, die er in sich trägt, entspricht, und wenn das Er-
kennen Versuche macht, solches Verlangen zu befriedigen. An Stelle 
dieser von vornherein der Ergebnislosigkeit geweihten Zwiesprache 
muß die rechte treten, in der der Wille von dem Erkennen nur das 
erfragt, was es erkennt.

Spricht das Erkennen einzig nur aus, was es erkennt, so lehrt es 
den Willen fort und fort ein und dasselbe Wissen: daß hinter und in 
allen Erscheinungen Wille zum Leben ist. Nichts anderes vermag 
das immer tiefer und immer umfassender werdende Erkennen zu 
tun, als uns immer tiefer und immer weiter in das Rätselhafte hinein-
zuführen, daß alles, was ist, Wille zum Leben ist. Der Fortschritt der 



Wissenschaft besteht nur darin, daß sie die Erscheinungen, in denen 
das vielgestaltige Leben abläuft, immer genauer beschreibt, uns Le-
ben entdecken läßt, wo wir früher keines annahmen, und uns in-
stand setzt, uns den erkannten Ablauf des Willens zum Leben in der 
Natur auf diese oder jene Art nutzbar zu machen. Was aber Leben 
ist, vermag keine Wissenschaft zu sagen.

Für die Welt- und Lebensanschauung ist der Ertrag des Erken-
nens also nur der, daß es dem Menschen die Gedankenlosigkeit 
schwer macht, indem es ihn immer stärker von dem Geheimnis des 
sich überall regenden Willens zum Leben erfüllt sein läßt. Darum ist 
der Unterschied zwischen gelehrt und ungelehrt ein ganz relativer. 
Der Ungelehrte, der angesichts eines blühenden Baumes von dem 
Geheimnis des um ihn herum sich regenden Willens zum Leben er-
griffen ist, ist wissender als der Gelehrte, der tausend Gestaltungen 
des Willens zum Leben unter dem Mikroskop oder im physikali-
schen und chemischen Geschehen studiert, aber bei aller Kenntnis 
von dem Ablauf der Erscheinungen des Willens zum Leben den-
noch nicht von dem Geheimnis bewegt ist, daß alles, was ist, Wille 
zum Leben ist, sondern in der Eitelkeit aufgeht, ein Stückchen Ab-
lauf von Leben genau beschreiben zu können.

Alles wahre Erkennen geht in Erleben über. Das Wesen der Erschei-
nungen erkenne ich nicht, sondern ich erfasse es in Analogie zu dem 
Willen zum Leben, der in mir ist. So wird mir das Wissen von der Welt 
zum Erleben der Welt. Das zum Erleben werdende Erkennen läßt 
mich der Welt gegenüber nicht als rein erkennendes Subjekt verhar-
ren, sondern drängt mir ein innerliches Verhalten zu ihr auf. Es erfüllt 
mich mit Ehrfurcht vor dem geheimnisvollen Willen zum Leben, der 
in allem ist. Indem es mich denkend und staunend macht, führt es mich 
immer höher hinan auf die Höhen der Ehrfurcht vor dem Leben. Hier 
läßt es meine Hand los. Weiter kann es mich nicht geleiten. Nun muß 
mein Wille zum Leben seinen Weg in der Welt allein suchen. 

Nicht dadurch, daß es mir kundtut, was diese und jene Erschei-
nungen von Leben in dem Weltganzen bedeuten, bringt mich das 
Erkennen in ein Verhältnis zur Welt. In inneren, nicht in äußeren 
Kreisen wandelt es mit mir. Von innen heraus setzt es mich zur Welt 
in Beziehung, indem es meinen Willen zum Leben alles, was ihn um-
gibt, als Willen zum Leben miterleben läßt. 
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Bei Descartes geht das Philosophieren von dem Satze aus: «Ich 
denke, also bin ich.» Mit diesem armseligen, willkürlich gewählten 
Anfang kommt es unrettbar in die Bahn des Abstrakten. Es findet 
den Zugang zur Ethik nicht und bleibt in toter Welt- und Lebensan-
schauung gefangen. Wahre Philosophie muß von der unmittelbar-
sten und umfassendsten Tatsache des Bewußtseins ausgehen. Diese 
lautet: «Ich bin Leben, das leben, will, inmitten von Leben, das leben 
will.» Dies ist nicht ein ausgeklügelter Satz. Tag für Tag, Stunde für 
Stunde wandle ich in ihm. In jedem Augenblick der Besinnung steht 
er neu vor mir. Wie aus nie verdorrender Wurzel schlägt fort und 
fort lebendige, auf alle Tatsachen des Seins eingehende Welt- und 
Lebensanschauung aus ihm aus. Mystik ethischen Einswerdens mit 
dem Sein wächst aus ihm hervor. 

Wie in meinem Willen zum Leben Sehnsucht ist nach dem Wei-
terleben und nach der geheimnisvollen Gehobenheit des Willens 
zum Leben, die man Lust nennt, und Angst vor der Vernichtung 
und der geheimnisvollen Beeinträchtigung des Willens zum Leben, 
die man Schmerz nennt: also auch in dem Willen zum Leben um 
mich herum, ob er sich mir gegenüber äußern kann oder ob er 
stumm bleibt. 

Ethik besteht also darin, daß ich die Nötigung erlebe, allem Wil-
len zum Leben die gleiche Ehrfurcht vor dem Leben entgegenzu-
bringen wie dem eigenen. Damit ist das denknotwendige Grund-
prinzip des Sittlichen gegeben. Gut ist, Leben erhalten und Leben 
fördern; böse ist, Leben vernichten und Leben hemmen. 

Tatsächlich läßt sich alles, was in der gewöhnlichen ethischen Be-
wertung des Verhaltens der Menschen zueinander als gut gilt, zurück-
führen auf materielle und geistige Erhaltung oder Förderung von 
Menschenleben und auf das Bestreben, es auf seinen höchsten Wert 
zu bringen. Umgekehrt ist alles, was in dem Verhalten der Menschen 
zueinander als böse gilt, seinem letzten Wesen nach materielles oder 
geistiges Vernichten oder Hemmen von Menschenleben und Ver-
säumnis in dem Bestreben, es auf seinen höchsten Wert zu bringen. 
Weit auseinanderliegende, untereinander scheinbar gar nicht zusam-
menhängende Einzelbestimmungen von Gut und Böse fügen sich wie 
zusammengehörige Stücke ineinander, sobald sie in dieser allgemein-
sten Bestimmung von Gut und Böse erfaßt und vertieft werden. 
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Das denknotwendige Grundprinzip des Sittlichen bedeutet aber 
nicht nur Ordnung und Vertiefung der geltenden Anschauungen 
von Gut und Böse, sondern auch ihrer Erweiterung. Wahrhaft 
ethisch ist der Mensch nur, wenn er der Nötigung gehorcht, allem 
Leben, dem er beistehen kann, zu helfen, und sich scheut, irgend 
etwas Lebendigem Schaden zu tun. Er fragt nicht, inwiefern dieses 
oder jenes Leben als wertvoll Anteilnahme verdient, und auch nicht, 
ob und inwieweit es noch empfindungsfähig ist. Das Leben als sol-
ches ist ihm heilig. Er reißt kein Blatt vom Baume ab, bricht keine 
Blume und hat acht, daß er kein Insekt zertritt. Wenn er im Sommer 
nachts bei der Lampe arbeitet, hält er lieber das Fenster geschlossen 
und atmet dumpfe Luft, als daß er Insekt um Insekt mit versengten 
Flügeln auf seinen Tisch fallen sieht. 

Geht er nach dem Regen auf der Straße und erblickt den Regen-
wurm, der sich darauf verirrt hat, so bedenkt er, daß er in der Sonne 
vertrocknen muß, wenn er nicht rechtzeitig auf Erde kommt, in der 
er sich verkriechen kann, und befördert ihn von dem tod bringen-
den Steinigen hinunter ins Gras. Kommt er an einem Insekt vorbei, 
das in einen Tümpel gefallen ist, so nimmt er sich die Zeit, ihm ein 
Blatt oder einen Halm zur Rettung hinzuhalten. 

Er fürchtet sich nicht, als sentimental belächelt zu werden. Es ist 
das Schicksal jeder Wahrheit, vor ihrer Anerkennung ein Gegen-
stand des Lächelns zu sein. Einst galt es als eine Torheit, anzuneh-
men, daß die farbigen Menschen wahrhaft Menschen seien und 
menschlich behandelt werden müßten. Die Torheit ist zur Wahrheit 
geworden. Heute gilt es als übertrieben, die stete Rücksichtnahme 
auf alles Lebendige bis zu seinen niedersten Erscheinungen herab 
als Forderung einer vernunftgemäßen Ethik auszugeben. Es kommt 
aber die Zeit, wo man staunen wird, daß die Menschheit so lange 
brauchte, um gedankenlose Schädigung von Leben als mit Ethik un-
vereinbar einzusehen. 

Ethik ist ins Grenzenlose erweiterte Verantwortung gegen alles, 
was lebt. 

In ihrer Allgemeinheit mutet die Bestimmung der Ethik als Ver-
halten in der Gesinnung der Ehrfurcht vor dem Leben kalt an. Aber 
sie ist die einzig vollständige. Mitleid ist zu eng, um als Inbegriff des 
Ethischen zu gelten. Es bezeichnet ja nur die Teilnahme mit dem 

Das Grundprinzip des Sittlichen 309

vlsw_aush4
Textfeld




